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Gefchichte Der einzelnen Erden.

Die Gefhichte der Erden im Allgemeinen, eine Ueberficht über bie

Entdedung derfelben und über die Anfichten binfichtlich ihrer Gonftitu

tion, ift im vorigen Theile, Seite 23 bis 61, gegeben worden. Das dort

Mitgetheilte findet feine Vervolftändigung in folgenden Angaben über bit

Unterfuchung der einzelnen Erden.

Die Kenntniß der Barptverbindungen leitet fich von der des Schwer:

fpaths ab; auf das legtere Mineral wurde man im Unfange des 17. Jahr:

bunderts aufmerffam, wegen feiner Eigenfchaft, mit verbrennlichen Sub:

ftanzen geglüht phosphorefeirend zu werden. Diefe Eigenthümlichkeit

entdeckte ein Schufter zu Bologna, Vincentius Casciorolus, umd

machte fie 1602 einem dortigen Alchemiften Scipio Begatello und

dem Mathematiker Maginus befannt, welcher legtere durch Verfendung

vieler zubereiteter euchtfteine tmefentlich zu ihrer Bekanntwerbung bei

trug. Casciorolus nannte den Leuchtftein lapis solaris; da das nmeut

Präparat aber hauptfächlic zu Vologna angefertigt wurde, fo erhielt

den Namen Bolognefer oder Bononifher Stein Daß man ihn durch

Gtähen des fpäter als Schwerfpath benannten Minerals mit verbrennlis

hen Subftanzen (Eiweiß und Kohlenftaub wurden zuerft angervandt) el

halte, veröffentlichte zuerft Peter Potier (latinifirt Poterius), ein

feanzöfifcher Chemiker, der aber in Bologna lebte, in feiner Pharmaco-

poea spagyrica (1622).

Das Mineral, weldes diefen Leuchtftein liefert, wurde gleichfall®

Bologneferftein oder Bologneferfpath genannt. Wallerius hielt e um

die Mitte des vorigen Iahrhunderts für eine Art Gnps, und nannte 0

gypsum spathosum, Gronftedt unterfhied «8 als eine befondere Spe  |
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eieg, und nannte ihn wegen feiner Schtvere marmor metallicum, Mas
feine Beftandtheile feien, blieb Lange unerforfcht. Nur daß in ihm Schwe:
felfäure enthalten ift, hatte Ma tggraf herausgebracht, welcher 1750 in
den Schriften der Berliner Akademie eine Unterfuchung über die Steine,
die durd) Galeination mit Kohlen phosphorefeirend werden, publicirte.

Marggraf zählte hier den Vologneferftein zu den fehweren Fluß:
Tpathen; er erkannte, daß aus ihm durch Glühen mit Kohle eine erdige
Schwefelleber entfteht, daß alfo in ihm Schwefelfäure enthalten fein miffe;
Diefe wies er auch nach, indem er den Schwerfpath mit firem Alkali cal-
Einiete, und fchmwefelfaures Kali darftellte. Die Erde des Schwerfpaths
hielt er für Kalkerde. Marggraf’s Verwechfelung des Schwerfpaths
mit dem Flußfpath ließ indeß Viele glauben, diefe Refultate beziehen fich
gar nicht auf erfferen, und fo meinte noch 1760 der in der mineralogi-
(hen Chemie fonft wohlbewanderte 3. 9. G. von Jufti, in feinen »ge=
mmelten chemifchen Schriften«: »Unfere Probirkunft hat bier ihre
Srenzen, und unfere SchmelzEunft weiß Feinen Proceß, wodurd, diefem
Spathe etwas abgemwonnen werden Eönnte. Viele gründliche Chemiften
und gefchiete Probirer haben bier ihre Kunft vergeblich angemwendet.« Die
Befkandtheile deffelben wurden auch erft nachgemwiefen, nachdem Sceele
die Barpterde entdeckt hatte.

Scheele arbeitete bei feiner Unterfuhung des Braunfteins, die er
1774 publiciete, mit folhen Stüden deffelben, welche Barpt eingefprengt
enthielten. Er erkannte, daß er hier eine eigenthümliche Erde vor fih
hatte, und beftimmte ihre Eigenfchaften. Er gab an, daß fie mit Schwe-
felfäute ein unlösliches Salz bilde, welches nur durch Galeination mitMohle und Alkali zerfegt werden Eönne; er ftellte das falpeterfaure und
das falzfaure Satz dar, und gab an, daß kein Alkali diefe zerfege, wohl
aber alle fehtwefelfauren Salze und die Eohlenfauren Alkalien. Sheele
mußte jedoch nicht, daß diefe neue Erde die Bafis des Schwerfpaths ift:
diefe Entdeckung machte Gahn, wie VBergman in der von ihm beforg-
ten Ausgabe der Scheffer’ fchen Vorlefungen (A775) anführt. Zu diesfar Zeit unterfuchte au Monnet den Schwerfpath, glaubte aber ieriger
Weife, e8 fei darin nicht Schtwefelfäure, fondern Schwefel enthalten, dasMineral fei eine mit Schwefel gefättigte Exde; die Bafis darin hielt erfür Kalkerde, welche jedoch von der gewöhnlichen ettvag verfchieden fei.Scheele ftellte nah Gahn’s Entdekung aus dem Schwerfpath größere

Schmerfvath.

Auffindung einer
befonderen Erde
im Schwerfparh.
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Auffindung eine Mengen der neuen Erde dar, wie er fchon in feiner Abhandlung über diebefonderen Erde
im Schwerfparh.

Benenmung.

Arfenikfänre (1775) gelegentlich anführt, und machte die damit angeftel

ten volfftändigeren Verfuhe 1779 in den Schriften der Berliner Gefel:

[haft naturforfchender Freunde befannt. — Bergman und Scheelt

glaubten, der Schwerfpath Laffe fih nur durh Glühen mit Kohle, odır

mit Kohle und Alkali, zerlegen; Wiegleb zeigte 1783, dag au Cal:

nation mit firem Alkali, wie fhon Marggraf angegeben hatte, diefen

Erfolg hervorbringe.

Daß man die Barpterde wohl auch in Verbindung mit Kohlenfäur

natürlich vorfommend finden werde, hatte Bergman fchon in feine

Sciagraphia regni mineralis (1782) vermuthet, und Dr. Withering

entdedte auch 1783 ein diefe Beftandtheile enthaltendes Mineral bei Lead:

bills in Schottland. Werner gab ihm den Namen Witherit. Withe

ting bemerkte, daß der natürliche Eohlenfaure Barpt bei dem Gtühen

feine Kohlenfäure entwickelt, mas doch von dem Eünftlich dargeftelften an

gegeben war, und er betrachtete als Urfache diefer Werfchiedenheit den

Maffergehalt des legteren. Prieftley zeigte hierauf (1788), daß auch) der

Mitherit beim Glühen die Kohlenfäure verliert, wenn man dabei Maffer:

dämpfe über ihn leitet.

Die Darftellung der Barpterde dur) Glühen des falpeterfauren Sal:

308 [hlugen Fourcroy und Bauguelin 1797 vor. Daß Barpterdt

aus ihrer mwäfferigen Auflöfung in Kenftallen anfchieft, beobachtete B.

Pelletier 1794. — Den falzfauren Barpt verfuchte als Heilmittel

GSramford 1787.

Bergman benugte die Löslihen Barptfalze fogleich als Neagentien

auf Schwefelfäure. Darauf, daß auch concentirte Salzfäure in falzfaurem

Barpt einen Niederfchlag hervorbeingen kann, machte zuerft MWeftrumb

1790 aufmerkfam.

Nach der Entdekung der neuen Erde benannte fie Bergman ald

terra ponderosa, Schtwererde. Aus der geiechifchen Sprache entlehnte
Bupyton de Morveau auf diefelbe Eigenfchaft hin 1779 den Namen

barote (Bagvs, fhwer), welcher in Barpt verändert in bie antiphlogifkiz

fehe Nomenclatur Überging. Als man den Baryt für das Oppd eine

Metalls erkannte, wurde diefes als Baryum bezeichnet; Clarke, Pro

feffor der Chemie zu Cambridge, verwwarf 1816 diefen Namen, weil be |

Baryt zwar im Vergleich zu den Erden fehwer, das Barpum aber im | 
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Vergleich "zu den Metallen leicht fei; er flug dafür den Namen Piu-
honium vor. 4

Bergman war in feiner Sciagraphia regni mineralis (1782) gez
meigt, den Barpt für den Kalk eines Metalle zu halten, feiner großen
fecififchen Schwere wegen, und weil die Auflöfung feiner Salze dur
Wlutlaugenfalz gefällt werde. Meyer in Stettin behauptete dagegen
1786, diefe Fällung rühre von einem Schwefelfäuregehalt des Blutlau:
genfalzes her. Auch Pavoifier fand es 1785 wahrfcheinlich (in einer
Mbhandlung Über die Wirkungen des Sauerftoffgasgebtäfes), daß der Ba-
pt ein Metalloryd fei, da er eben foche Erfcheinungen, wie diefe Orpde,
»ei flarker Hige zeige; und aud B. Pelletier theilte diefe Anficht. Ich
habe hierüber bereits früher berichtet, fowie aud) über die ireigen Ver:
fuche zur Darftellung der Erdmetalle, welche gegen das Ende des vorigen
Sahrhunderts bekannt wurden (vergl. Thl. III, Seite 56 ff). Die Me:
tallifation des Barpts und der anderen Erden gelang indeß erft, nachdem
tuch 9. Davy 1807 die Zufammenfegung der Alkalien entdedt und
zmgleich die Anficht ausgefprochen worden war, auch die Erben feien fauer:Foffhaltig. Die erften Verfuche, welche darüber (März 1808) bekannt
wurden, waren die von Serbed; er gab an, aus Kalkz, Baryt:, Talk
und Thonerde, die mit Quedfilber in Berührung waren, durch die galva-nifche Batterie Amalgame enthalten zu haben, welche mit Waffer ähnlicheErfheinungen wie dag Natriumamalgam zeigten. Mit der Kiefelerdeeilkefte ihm dies nicht; doch ließ er eg unentfchieden, ob nicht aud) bei denexfteren Erden ein Eleiner Gehalt an Alkati jene Erfcheinung hervorge:bracht habe. Auch Treommsdorff wollte fich zu gleicher Zeit von derGewinnung eines Metalls aus jenen Erden mittels Quedfilbers und dergalvanifchen Elektricität überzeugt haben. G$ etling berichtete (unius1808), aus Eohlenfaurem VBarpt unmittelbar durch) den GalvanismusMetallkügelchen erhalten zu haben, gab jedoch auch einen Hinterhalt vonAlkali als möglich 31; aus Fohlenfaurer Kalk oder Talferde erhielt ernichts,

9. Davp felbft ftellte im Anfange des Jahres 1808 viele Verfuchem, die Metalle de8 Baryts und der anderen Erden im reinen Zuftandedu erhalten, jedoch ohne feinen Zwed volltommen su erreichen; er unterwarf die Erden allein oder mit verfchiedenen Zufägen der Einwirkung dergalvanifchen Elektricität; er erhielt Amalgame der Erdmetalle, indem er

Eonftitution.
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Ueber die Verbin:
dung der Barytz
erde mit Sauers

ftoff-
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die Erden mit Quedfilberoryd gemifcht anwandte. Anfangs Juni erhielt er

die Nachricht von Berzelius, es fei diefem in Verbindung mit Dr. Porn:

tin gelungen, aus Baryt und Kalk mit Quedfilber durch Galvanismus die

Amalgame ihrer Metalle darzuftellen. Davy bereitete jegt diefe Umalgame

mit Baryt-, Strontian=, Kalk: und Magnefiametall, und ftellte dur) Ab:

deftilliven des Quedfilbers die Metalle felbft im reineren Zuftande dat.

Bei der Thonerde, Zirkonerde, Berpllerde und Kiefelerde glaubte er gleich

falls auf diefe MWeife Zerlegung bewirken zu können; die Nefultate waren

indeß fehr ungenügend.

Bald nachdem man gelernt hatte, die Erden zu desorpdiren, ent:

deete man auch, daß einige von ihnen noch einer weiteren Verbindung mit

Sauerftoff fähig find. Schon früher waren hierher gehörende VBehaup

tungen aufgeftellt worden. Humboldt fuchte 1798 zu zeigen, daß dit

Erden, namentlich Baryt, Kalk und Thonerde, in feuchtem Zuftande das

Vermögen haben, die Atmofphäre zu zerfegen, ihr den Sauerftoff zu ent

ziehen und den Sticftoff rein zurüczulaffen. Es fei möglich, daß die Er:

den felbft fich hierbei mit dem Sauerftoff verbinden, aber auch, daß fit

nur eine Opydation des vorhandenen Waffers veranlaffen. Daß fic Koh:

fenfäure bildet, wenn Dammerde mit atmofphärifher Luft in Berlhrung

ift, hatte Eurz vorher Theodor von Sauffure bemerkt; daß der Sauer:

ftoff der Luft hierbei verfchwindet, hatte Ingenhouß hervorgehoben.

Th. von Sauffure widerfprach fogleih Humboldt’s Ausfage, und

behauptete, der Sauerftoff der Luft verfchwinde zwar, wenn fie mit Erde,

welche vegetabilifche Subftanzen enthalte, in Berührung fei, aber nicht in

Berührung mit reinen Erden. Yan Mons beftätigte inzwifchen Hum-

boldt’s Entdedung, zu deren Vekräftigung auch ältere Beobachtungen

zufammengeftellt wurden. Auf diefe vermeintliche Eigenfchaft der Erden,

fi) mit Sauerftoff verbinden zu fönnen, ftüste fi auc Girtanner

1800, als ex behauptete, das MWaffer, wenn man e3 über glühende Erden

leite, werde durch Werluft an Sauerftoff zu Stidftoff (vergl. ©. 217 de8

II. Theils). Die Nichtigkeit der Sauffure’fchen Erklärung wurde indeß

bald anerkannt, namentlich da Berthollet 1800 in einer Kritik ber Girs

tanner’fhen Behauptung fid auch zugleich gegen bie Sauerjtoffabforp

tion durch Erden ausfprad, und zur Unterftügung feines Urteils genaut

Verfuche verfchiedener Beobachter zufammenffellte. — Nachdem Gay:

Luffac und Thenard wahrgenommen hatten, daß das Kali und dad   
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Matron Hpperorpde bilden Eönnen, fanden fie auch (1810), daß der Barpt
inter Mitwirkung von Wärme Sauerftoff abforbiren fann; fie stellten
fo das Barpumbpperogyd dar. Die Hpperorpde von Strontium und Gal:
dium ftellte fpäter (1818) Thenard mittelft des Wafferftoffhnperonds dar.

 

Bald nah der Entdefung des natürlichen fohlenfauren Barpts Strontianı
glaubte man diefen auch bei Strontian in Schottland zu fi den; daß das
fiier vorkommende Mineral eine eigenthümliche Erde enthalte, vermuthete
zuerft Crawford, in einer Schrift über die medieinifchen Eigenfchaften
d23 falzfauren Barpts, 1790. Die Verfuche, auf welche bin er diefe Ver:
muuthung faßte, wurden , tie er angiebt, durch Gruitfhant angeftelft.Klaproth fcheint hiervon nichts gewußt zu haben, als ev 1793 eine Ver:geeichung ziwifchen dem fohlenfauren Barpt und jenem Mineral vonStrontian veröffentlichte, worin die Eigenthümtichkeit der Strontinnerdennchgeiviefen wurde. Im demfelben Jahre las Dr. Hope eine Abhand-lung über diefen Gegenftand vor der Edinburger Societät, worin er dieStrontianerde gleichfalls als eine eigenthümliche erkannte, und ihre Salzegenauer befchrieb. Dope hatte feine Verfuche bereits 1791 begonnen,er erft 1798 wurden fie volftändig publicire. — Daß in dem meiftenSichwerfpath auch fhwefelfaurer Strontian enthalten ift, entdedte Lo-wıig 1795,

 

Die frühe Anwendung des Mörtels zum Bauen zeigt, in wie ent:ernten Zeiten man den Kalk, und das Brennen der Kalkfteine, gekanntjaßben muß. Ueber die Verwandlung des Eohlenfauren Kalkes in Aegkalkınid über die Eigenfchaften des [esteren geben Dioskorides und Pli:runs im 1. Sahrhundert unferer Zeitrechnung zuerft nähere Auskunft.Nah Dioskorides wird der Urskale (doßeorog, ungelöfchter,feißt er bei ihm) aus Mufchelfchaten bereitet, indem man fie bis zumdlligen Meißwerden glüht, oder aus Kalkfteinen, oder aus Marmor; undin: aus dem (egteren dargeftelften ziehe man vor. Er fpricht von der Eau:fifchen Eigenfchaft des gebrannten Kalkeg (vergl. Theil II, Seite 97 f)Ind von der Behandlung deffelben mit Waifer. Er giebt an, der ge-

Ralferds,

Uegtalf,
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Ketatt. brannte Kalk fei wirffamer, wenn er frifch fei und noch nicht durchUhf:

fer benegt. „

Theophraft, um 300 vor Chr., fagt fhon in feiner Schrift megl

Aldov (über Steine), der Gnps (yvıog) fei eher von der Natur eine

Steins, als einer Erde; wunderbar fei feine Zähigkeit und Wärme, win

er befeuchtet werde. Man brauche ihn, mit Maffer benegt, bei dem Bauen

und zum Aneinanderfügen; man zerleinere ihn, und rühre ihn mit Wal:

fer mittelft Hölzer an, denn mit den Händen Eönne man dies nicht we

gen der Hige. Er fei fogleich zu-gebrauhen, denn er werde fchnell fl

Hier gehen wohl die Angaben auf Gyps und. auf Kalkftein; Theophral

felbft fagt, der Gyps fcheine die Natur des Kalkes zu haben. Dioste

tides hebt nicht die Eigenfchaft des gebrannten Kalkeg, fi mit Maflt

zu erhigen, befonders hervor; dod muß er fie gefannt haben, da fid) font

die Benennung &oßeorog, ungelöfchter Kalk, nicht wohl erklären Mi

Ausdrüdlic fagt Plinius, der gebrannte Kalk entzunde fich gleichfun

mit Waffer; mirum aliquid, postquam (calx) arserit, accendi aquis.=

Die früheren Anfichten Über den Unterfehied zwifchen mildem und ägın

dem Kalk haben wir fchon im III. Theil, Seite 27 bis 42 befprochn,

und dort angegeben, wie Blad die wahre Urfache diefer Verfchiedenhit

auffand.

&efenniniß der Die Veränderung, welche der Kalkftein durch das Feuer erleidet, uf

krägend wird und fi mit Waffer erhigt, gab nun das Merkmal ab; M

welchem Alles erfannt wurde, was man als Ealkicht bezeichnete. Sicht |

Reagentien, welche die Gegenwart von Kalkerde anzeigen können, murden

erft viel fpäter aufgefunden. Darauf, daf die Kalkerde aus ihrer Aufl;

fung in Säuren, 3. B. in Effig, durch Schwefelfäure niedergefhlag!

wird, machte Boyle in feiner Abhandlung of the mechanical causes d

chemical precipitation (1675) aufmerkfam. Nad) der Entdedung I

Keefäure 1776 priefen fie mehrere Chemiker als das befte Neagens af

Kalkerde, während andere fie als ein unficheres Neagens anfahen, eilt I

bei Gegenwart ftarfer Säuren feinen Niederfchlag erhielten. Daß sr

fäure bei der Mitanwendung des Ammoniaks den Kalk ficher nadhmeil,

zeigte Darracg (1804). Die rothe Färbung, welche der falzfaure Kult

der Flamme des MWeingeiftes mittheilt, beobachtete 1796 ©. 5 Kit

bentrop. 1

Die Unterfeheidung der Kalkerde von anderen Erdarten haben Mir

| 
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1" ‚fhon im II. Theil, Seite 53, befproden; ebenfo wurden dort fhon (S.55
'i8 60) und in diefem Theile, ©. 45 f., die früheren Anfichten über ihre
‚Eonftitution und nähere Angaben über ihre Reduction mitgetheilt.

I Was den Eohlenfauren Kalk betrifft, fo wurde feine 3ufammenfegung KoplenfaurerKalt.werft duch Blad 1755 dargethan (vergl. die Anfichten Über die Kaufti-
cität des Kalkes, Seite28. bis 42 im III. Theil). Befonders zu befpre=
hen find hier nur noch die Unterfuchungen über die Aufammenfesung des

 Ralkfpaths und des Arragonite.
Br: unterfchied zuerft 1788 den Urragonit und den Kalkfpath

wegen ihrer verfchiedenen phnfikalifchen Eigenfchaften, und Haup zeigte
fpäter, daß ihre Keyftallformen unter einander vollfommen verfchieden find.
Klaproth unterfuchte 1788 den Arragonit, und fand in ihm Kohlen=
fäure und Kalk in demfelben Verhältniß, wie im Kalkfpatb; ebenfo
Sourcron und Vanquelin 1803, Bucholz 1804, Thenard 1800
und mit Biot 1807, u.%. Die Urfache des Unterfchiedes beider Mine-
ralien blieb unbekannt; Kirman’g fhon 1794 geäußerte Vermuthung, der
Urragonit möge Eohlenfauren Strontian enthalten, blieb unbemwiefen, na:
mentlich da Thenard gerade diefen Beftandtheit vergeblich auffuchte; ebenfo
wenig wurde die Verfchiedenheit durch Holme’s Anficht erklärt, der Arra=
gonit enthalte etwa 1 Procent Waffer, und diefes verurfache fein Zer-
[pringen in der Hise und feine von denen des Kalkfpaths abweichende
Eigenfchaften. Streomeyer fuchte 1813 abermals nach einem Stron-
fiangehalt im Arragonit, nachdem er vorher in den verfchiedenen Stron-
fianiten ftets auch einen Gehalt an Eohlenfaurem Kalk erkannt hatte. In
!der That fand er in allen von ihm auf Strontian unterfuchten Arrago=
‚niten diefen Beftandtheil, und von vielen Chemikern wurde der Gehalt an
hm als Urfache der Verfchiedenheit des Arragonits vom Kalkfpath aner-
Iannt, obgleich Buchholz u. X. in einigen Arragoniten Eeinen Strontian
‚auffinden Eonnten. Daß kein Strontiangehalt dazu nöthig ift, daß der
!ohlenfaure Kalk die Arragonitform annimmt, fondern daß dies allein
‚von ber Temperatur abhängt, bei welcher er Evpftallifirt, zeigte G. *'Rofe 1839.

Daß der Eohlenfaure Kalk in Waffer, welches Kohlenfäure enthätt,tö8lich ift, entdeckte Gavendifh 1767.
Kopps Gefhhichte der Shemie, IV.

4
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Ifaac Hollandus im 14. Jahrhundert Eannte bereits den Kr.

per, der bei der Deftillation des Salmiats mit Kal zurhidbleibt, und
nannte eg sal ammoniacum fixum. Bafilius Valentinus fprict
gleichfalls vom Schmelzen des Salmiaks mit Kalk, ohne indeß anzugeben,
mas fi) dabei bildet. Für die durch Zerfließen des falzfauren Kalkes ent:

ftehende Flüffigkeit war im 17. Sabrhundert die Bezeichnung oleumcal-

eis gebräuchlich. — Daß concentriete Auflöfungen von falzfaurem Kalt

und firem Alkali beim Zufammengießen coaguliven, beobachtete zuerft

der Italiener Franz Lana 1686; der Verfuh wurde lange als »das

hemifche Wunderwerk« bezeichnet. — Daß der gefchmolzene falzfaure Kalt

phosphorefeivend ift, entdedte Homberg 1693; das Präparat wurd:

hiernach ald Homberg’fcher Phosphor bezeichnet.

Der falpeterfaure Kalt wurde zuerft durch Chriftoph Adolph

Baldemein (befannter unter dem latinifirten Namen Balduinus oder

Balduin, Amtmann zu Großenhain in Sachfen) bekannt. Diefer wollte

zu alchemiftifchen Zweden das unbekannte Etwas auffangen, telches bie

Hermetifer den spiritus mundi (vergl. I. Theil, Seite 230) nannten,

und von dem fie glaubten, es fei in der Luft enthalten und Eönne zur Br

teitung des Steines der Meifen dienen. Unter verfchiedenen Stoffen,

mwelhe Balduin zum Auffangen diefes Weltgeiftes antwandte, gebrauchte

er auch eine Auflöfung von Kreide in Salpeterfäure, die er für fehr wirk

fam hielt, weil fie die Feuchtigkeit der Luft vafch anzieht. Als eine Ne

torte, worin das Salz zur Trodne calcinirt worden war, zufällig zerbrad)

bemerkte Balduin, daß die den Trümmern anhängende Materie im

Dunteln leuchtete, wenn fie vorher den Sonnenftrahlen ausgefegt gemefen

war. Diefe Eigenfchaft des nad) ihm lange als Balduin’ fcher Phosphor ber

zeichneten Präparates machte er 1674 in den Schriften der Gefellfchaft deut:

fer Naturforfcher und in einer eigenen Abhandlung Phosphorus herme-

ticus sive magnes luminaris befannt. ‘Die Bereitung wollte Balduin

anfangs geheim halten, Kunfel gelang es indeß bald, diefen Phosphor

nachzumadyen, tie er in feinem (1716 publicieten) Laboratorium chy-

micum erzählt; au Bovple war mit der Darftellung diefes Salzes be

Fannt. Bis zu der Einführung der antiphlogiftifchen Nomenclatur wurde

es meift als Kalkfalpeter, Mauerfalpeter oder erdiger Salpeter unter:

fhieden.
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Schon die Alten betrachteten den Gyps als eine dem Kalk nabe fie:
bende Subjtanz (vergl. Theophraft’8 Meinung, Seite 48); cognata
calei res gypsum est, fagt Plinius, Diefe Anfiht ging indef nicht
aus der Kenntniß hervor, daß in dem Gyps Kalk enthalten ift, fondern
aus der Wahrnehmung, duß der Gnps wie der rohe Kalkitein durch das
Brennen mürbe wird. Daf gebrannter Gpps mit Waffer fehnelt erhär-
tet, wußten Theophraft (vergl. am eben angeführten Orte) und Pli:
mius; madido statim utendumest, quoniam celerrime coit ac sicca-
Mur, fagt der leßtere. — Agricola betrachtete den Gpps als aus dem
Mal entftanden, weil der erffere in dem legteren vorfomme. Saxum cal-
wis parens est gypsi; quod in montibus Misenae, qui sunt ad Salam,
\ieet conspicere, ubi venae gypsi per saxa caleis vagantur, drüdt er
ih in feiner Schrift de natura fossilium aus,

So wurden Kalk und Gpps lange Zeit hindurch für ähnliche Sub-
Ranzen gehalten, ohne daß man den wahren Unterfchied zteifchen ihnen
einfah. Beide wurden von einander alg verfchiedene Erdarten getrennt
Durch Pott, in feiner Lithogeognosia (1746). Er ermähnte bier, daß
mehrere Chemiker die Verbindung der Schtwefetfäure mit der Kalkerde als
wahren Gnps betrachten, und gypsum arte factum nennen; doc) glaubte
er, zwifchen diefem und dem natürlichen Gpps Unterfchiede zu finden. Der
Miederfchlag aus Schtoefelfäure mit Kalkerde wurde im 18. Jahrhundert
gewöhnlich als Setenit (von Selene, Mond) bezeichnet, an ein weiß glän-
‚endes Mineral erinnernd, deffen unter diefer Benennung fhon Diosko-
vides und Plinius erwähnen, und welches wahrfcheinlich eine Art
Spps war; jener Niederfchlag wurde fo genannt, noch ehe man wußte,daß er wirklich mit dem Gnps gleich zufammengefegt ift. Won einem beider Unterfuchung von Mineralwaffer erhaltenen Selenit gab übrigens der
Engländer Benjamin Allen ‚in feiner. Natural history of mineral
Waters of Great Britain fon 4741 an, er enthalte Schwefelfäure und
Kalkerde, Be

Der Eünfktich dargeftellte [hmwefelfaure Kalt wurde alfo von dem na-
türlich vorkommenden von den meiften Ghemifern als verfchieben betrach-
tet; während die 3ufammenfesung des erfteren bekannt war, blieb die desweiten im Dunkel. Daß in dem natüclichen Gyps Vitriolfäure enthal-ten fei, behauptete Macquer 1747, feiner Meinung nad befteht der. Gpps aus zwei Subftanzen, deren eine durch das Feuer verändert wird
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wie der Kalf, während die andere unverändert bleibt, ebenfo wie der Mör-
tel aus Kalk und Sand beftehe. Die Vitriolfäure befindet fih nad
Macquer in dem Beftandtheil, den das Feuer nicht verändert. Den
Ealkartigen Beftandtheil des Gnpfes hielt jedoch Ma cequer für verfehie
den von der gewöhnlichen Kalkerde. ndlich bewies Marggraf 1750,
daß der Gyps aus Schwefelfäure und Kalkerde beftehe, durch Zerlegung

des Gppfes mit Weinfteinfalz, und durch Vergleihung der Eigenfchaften

des Eünftlichen Selenit6 mit denen des Gppfes. Ganz daffelbe bewies

Eavoifier 1768, der noch außerdem zeigte, daß das Erhärten des ge:

brannten Gppfes mit Waffer auf der Verwandlung des Ießteren in Kty-

ftallwaffer beruht.

Unteines Schwefelcaleium fcheint Fr. Hoffmann dargeftelft zu da-

ben, deffen Demonstrationes physicae curiosae (1700) die MWahrneh-
mung enthalten, auch ein in Deutfchland vorfommendes Mineral (Gnps?)

Eönne Ähnlich wie der Vologneferftein zu einem Phosphor gemacht werden;

beftimmt fagt Marggraf 1750, daß der Gpps durch Caleiniren mit

brennbaren Subftanzen zu einem Leuchtftein wird. inen folhen duch

Gtühen von Kalk (caleinieten Aufterfehalen) mit Schwefel zu bereiten,

lehrte der Engländer Ganton 1768; das fo dargeftellte Präparat erhielt

den Namen des Ganton’fchen Phosphors.

Zur Entdekung der Bittererde gab die Einführung einiger fie ent

haltender Arzneien Anlaß, der magnesia alba und des Bitterfalzes.

Das Bitterfalz wurde gegen das Ende des 17. Jahrhunderts von

England aus bekannt. Nehemias Grem ftellte e8 aus dem Maffer
der Epfomer Mineralgquelle dar, und befchrieb es in feiner Schrift de sa-

lis cathartici in aquis Ebshamensibus et aliis contenti natura et usu

(1695). Aus jener Zeit ffammen. die Namen sal anglicum , englifhe

Salz, Epfomfalz, sal catharticum für das Bitterfalz. Der Gebrauh

deffelben nahm zu, als man e8 bald auch in anderen englifchen Quellen

entdedte; Georg und Franz Moutlt ftellten es von 1700 an in 2

fer Menge aus dem Waffer von Shootershill in Kent dar. Der Preis

des Salzes wurde dadurch heruntergedrüct, daß im Jahre 1710 ein gewiffet

Engländer Ho» entdedte, daffelbe fei in der Mutterlauge des Serfalzt®
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enthalten, oder Fünne daraus durch Vermifhung mit Eifenvitriol erhalten
werden. In Deutfchland gab zuerft Fr. Hoffmann 1717 Antaf, daf
das Bitterfalz aus dem Sedliger MWaffer dargeftellt wurde; er berichtet
euch, daß fehon damals diefes Salz in England und auch in Thüringen
eus der Mutterlauge von Salzwerfen in Menge bereitet wurde. Die
Saidfohüger Quelle wurde 1726 entdedt.

Im Anfange des 18. Sahrhunderts wurde noch ein bittererdehaltiges
Oräparat bekannt. Unter dem Namen magnesia alba oder Pulver des Gra=
fen von Palma wurde ein von einem tömifhen Dombheren entdedtes Mit-
tel verbreitet, deffen Zubereitung einige Jahre hindurch unbekannt blieb.
Welche Aehnlichkeit man zwifhen diefer Subftanz und dem Braunfteine,
der magnesia nigra, gefunden haben mochte, daß man den Namen des leg:
teren auf bie erflere übertrug, weiß ih nicht. Der Gießener Profeffor
Dalentini veröffentlichte 1707 in einer Dissertatio de magnesia alba,
fie werde durch Einkohen, Glühen und Auslaugen der Salpetermutter-
Inuge gewonnen. Diefe Vorfchrift wurde anerkannt; bald darauf aber
(1709) Lehrte der Senaer Profeffor Stevogt die weiße Magnefia noch
in anderer Meife bereiten, durch Präcipitation der Salpetermutterlauge
mit firem Alkali. Dies fo dargeftellte Präparat wurde auch als pulvispraecipitans nitrosus und magnesia nitri bezeichnet; als ein fehr wech-
feindes Gemifc, von Eohlenfaurem Kalk und Eohlenfaurer Bittererde hatte
e8 höchft unfichere mebicinifche Wirkung; daffelbe war mit der Magnefia
der Fall, welche Fr. Hoffmann bereiten lehrte. In feiner SammlungÖtbservationum physico - chymicarum selectiorum (1722) fpricht diefervon der Darftellung und den Eigenfchaften der magnesia alba; aus derSalpetermutterlauge werde fie auf trodinem Wege dargeftellt durch Stühen,küichter auf dem naffen Wege durch Präcipitation mittelft Schwefelfäure
ober firen Alkal’s. Er dverwechfelt alfo bier den Gpps mit der unreinenMagnefin; obgleich er Eurz vorher fagt, die Magnefia unterfcheide fi vondem Kalk, fofern die erftere mit Schwefelfäure ein (lösliches) Salz bilde,der Teßtere aber nicht. An einer anderen Stelle derfelben Schrift fteilt ermit der Magnefia aus der Salpetermutterlauge die Erde zufammen, telcheaus der Kochfalzmutterlauge durch fires Afkati gefällt werden Eönne, undmacht darauf aufmerkfam, daß diefe Erde auch in dem Vitterfalz enthal-ein fei. Von diefem Iegteren Salze fagt er noch in feiner Schrift über dasSedlier Vittertwaffer (A724), e8 beftehe aus Magnefin und Schwefel:

Befanntwerden der
magnesia alba.
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fäure, denn durch Auflöfen der erfferen in der legteren erhalte man ein
Salz, welches dem Epfomer und Sedliger Salz volltommen gleich fei.

Fr. Hoffmann erkannte alfo, daß in der Mutterlauge des Salpe:

ters, de8 Kochfalzes und in dem Bitterfalz diefelbe Erde enthalten iff;

während er in Beziehung auf das Heilmittel magnesia alba einmal fälfh:

lic, angiebt, daffelbe Eonne auch durch Präcipitation mittelft Schwefel

füure gewonnen werden, hebt er fonft öfters hervor, daß die Magnefin:

erde mit Schwefelfäure ein Lösliches Salz gebe. Er behauptet ausdrüd:

lich, die Magnefia fei vom Kalk verfchieden; in feiner Sammlung obser-

vationum physico-chymicarum fagt er: Haeec subülior differt a, calee

viva eruda et rudiori; — — est alecali longe tenerius et subtilius

ipsa adusta calce. In feiner Schrift über das Sedliger Bitterwaffer bes

zeichnet ev die Magnefia als eine alalifche Erde, welche dem Kalk Ähnlich

fei; die Wirkungen des Bitterfalzes rühren nach ihm her a solidiori ter-

reo-alcalinae indolis elemento, quod ad lapidis calcarii naturam ac-

cedit, und er wiederholt: Videmus, hanc terram (magnesiam) esse valde

alcalinae naturae, — Er ftellte übrigens auch fchon die Magnefia reiner

dar, indem er fie aus dem Erpftallifieten Bitterfalz durch Alkali ausfällt.

Die Aehnlichkeit der Vittererde mit der Kalkerde, die auch Hoff:

mann manchmal getäufcht hatte, ließ noch viele andere Chemiker in den

Irethum verfallen, beide Erden als identifch zu betrachten, mäahrend

andere die Bafis der Magnefiafalze mit wahren Alkali verwechfelten. 0

glaubte Boulduc 1718 das Epfomfalz Eünftlich bereiten zu Eönnen, in?

dem er Alaun mit Kali behandelte, wobei fich fehmefelfaures Kali bildete,

das er für jenes Salz hielt. Ebenfo wurde das Bitterfalz häufig für

identifch mit Glauberfalz gehalten, obgleich fhon Fr. Hoffmann auf

ihren Unterfchied aufmerkfam machte; wir haben bereits (S. 33 f.) beric»

tet, wie manche Chemiker die Bafis des Kochfalzes und die Bittererde mit

einander verwechfelten. Neumann behauptete dagegen, die magnesia

alba fei nichts als Kalkerde, und gab Vorfchriften, fie aus einer Eünftlid)

dargeftellten Mutterlauge (einer Auflöfung von Kalkerde in Salpeterfäure

und Salzfäure) zu präcipitiren.

Die Verfchiedenheit der Magnefia (welche er duch Präcipitation aus

dem Bitterfalz darftellte) von der Kalkerde bewies endlich Bad 1755.

As unterfcheidende Merkmale betrachtete er die verfchiedene Löslichkeit ber

fhwefelfauren Salze, und des gebrannten Kalkes und der gebrannten  
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Dragnefia in Waffer. Zugleich entdedte er die Beftandtheile der eigentli- Erfenntniß der
ittererde ald einerlichen (duch) Eohlenfaures Alkali niedergefchlagenen) magnesia alba. Die agentsümtigen.

Eigenthümlichkeit der Bittererde beftätigte dann Marggraf 1759, und
Bergman gab 1775 eine vollftändigere Unterfuhung ihrer chemifchen
Eigenfchaften.

Blad bezeichnete diefe Erde als Magnefia; in Deutfchland brauchte
man außer diefem Namen noch andere: Erde aus dem Vitterfalz, Bitter
falzerde, Bittererde. Als Talkerde wurde fie zuerft von Werner bezeichnet.
Sinfichtlich der Anfichten über ihre Conftitution und hinfichtlic, ihrer Mes
Qetion dgl. Thl. Il, ©.58 bis 60, und ©, 45 f. in diefem Theil. Nach:
dem die Magnefia als ein Ornd erkannt morden war, fchlug 9. Davp
für das darin enthaltene Metall die Benennung Magnium vor, da die Be:
zeihnung Magnefium dem Metall des Braunfteins zu Theil geworden
mar (vergl. Mangan). Wie übrigens für das legtere die abgefürzte Be:
nennung Mangan gebräuchlicher wurde, ließ man auch die Bezeichnung
Magnefium häufiger auf das Metall in der Bittererde gehen.

Aus dem Vorhergehenden geht hervor, wie die Eriftenz der Magnefia
im Mineralquellen, in dem Seewaffer und in der Mutterlauge des Salpe:
frrs und des Kochfalzes bekannt wurde. Im Mineralreiche fand fie zuerft
Marggraf 1759 in dem Serpentinftein, und gleich darauf auch im
Spedftein, Amianth und Tat, — Diefe Mineralien waren vorher ge:
Möhnlich zu den thonigen gerechnet worden; von dem Talk hatte Pott,
der ihn 1746 unterfuchte, geglaubt, er fei eine glasartige Erde, die mit
Snpserdeftark gemifcht fei. In feiner zweiten Fortfegung zur Lithogeognofie
(4754) hatte er nochmals Unterfuhungen über den Talk und den Sped:-
Rein veröffentlicht, ohne die Vittererde darin zu finden. — Das Vorkom:
men der phosphorfauren Magnefia in den Knochen entdedten Fourcrop
und Baugquelin 1803.

Das Erglühen der Bittererdbe mit Schtwefelfäure beobachtete zuerft
Weftrumb 1784. Darauf daß die Bittererde mit dem Ammoniaf Dop:
vellfalze bilden ann, machte fchon Bergman aufmerkfam; die Eriftenzderfelben wurde 1790 dur Fourcron bewviefen.

 

Die chemifche Erkenntniß der Alaunerde als einer eigenthlimlichenging hauptfächlich von der Unterfuhung aus, mit welcher Bafis die
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Schwefelfäure in dem Alaun verbunden fei. Man fand diefe Bafis iden-
tifch mit einem Hauptbeftandtheil der Erdarten, welche ihrer plaftifchen
Eigenfchaften wegen fchon lange zur Töpferei benußt worden waren.

Viel Verwirrung beerfcht in den Angaben, welche die Alten uns
über die Subftanz binterlaffen haben, die von den Griechen als oruam-

ol, von den Römern als alumen bezeichnet wurde. Sicher ift, daß unter
diefen Namen ganz verfchiedenartige Subftanzen zufammengefaßt wurden,
welchen ein ftyptifcher Gefchmad gemeinfam ift. Die vollftändigften An:
gaben find uns zudem von Männern des Alterthums zugefommen, melde
fehwerlich aus Autopfie Fannten, was fie niederfchrieben, und fo wird dit

tichtige Deutung ihrer Ausfagen noch mehr erfchwert.
Die Subftanz, welche als oruarnola bezeichnet wurde, war bereits

fhon vor dem 5. Jahrhundert v. Chr. bekannt; bei Herodot findet fih

diefelbe erwähnt. Dioskorides giebt im 1. Sahrhundert nach Chr. von

der oruzrnola an, fie komme vor in den Bergwerken Aegypten, aber
auch auf Melos (Milo), den Liparen, Sardinien, in Macedonien, Phrv-
gien, Afrika, Armenien und anderen Gegenden. (Zu beachten ift, daß

Diosforides ftets von der Orurrnol« als einer natlırlich vorkommen:
den Subftanz fpeicht, nicht als von einer durch Kunft darzuftellenden.)
Es gebe verfchiedene Arten, zum XArzneigebrauc dienen die Grumrmol&

Syworn (fpaltbare, fehiefrige), OrEOPYyVAN (abgerundete, fkangenfsrmige,
fataktitifche), und OYE« (feuchte). Am beften fei die fpaltbare; fie fi
fehbr weiß und hin und wieder in haarförmige Ausmwüchfe übergehend, tie

die, welche rosgirig (haarförmig, Haarfalz?) heiße, und aus Aegnpten

komme. Die ziveite Art (Oruxrnola oT90YYVAN) fei moupoAvy@öns

(blafig oder traubig). Aus der Eurzen VBefchreibung der dritten Art läßt

fich fchließen, daß fie, obwohl ald orurrnoi« byod bezeichnet, doch fell

tar, nur feucht anzufühlen. — Hinfichtlich der chemifchen Eigenfchaften

diefer Subftanzen wird von Diosforides nichts Erhebliches gemeldet.

Plinius unterfcheidet gleichfalls mehrere Arten alumen. In Cr

pern Eomme weißes und fchtwarzes vor; jenes diene bei dem Färben det

Wolle mit heilen Farben, diefes bei dem Färben mit dunklen. Auch das
Gold werde mit fehrarzem alumen gereinigt (vermuthlich in der Opera

tion, wie fie Theil IT, Seite 39 angegeben wurde). Es entftehe durch

Ausmittern aus dem Geftein (fit omne ex aqua limoque, hoc est, ter-

rae exsudantis natura), Was bei Dioskorides orumrnola dyga
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beißt, wird bei Plinius alumen liquidum genannt, und davon ein
alumen spissum unterfchieden. Ob das erftere verfälfcht fei, erkenne man
mit dem Safte des Granatapfels; das Achte Alumen färbe fich damit
fehwarz (vergl. Theil II, Seite 51). Auch, das alumen spissum werde
durch Galläpfel gefärbt (alterum genus est pallidae et scabrae naturae,
et quod infieitur galla). Die fpaltbare Varietät des alumen nennt
Dliniug alumen schiston, und er erwähnt gleichfalls, daß fih an ihm
jenes Haarfalz, die trichitis, bilde. Es entftehe diefe Art von Alaun, in:
dem aus einem metallhaltigen Mineral (denn das ift wohl chaleitis) et:
was ausfhrwige und feft werde (fit e lapide quod et chaleitin vocant:
ut sit sudor quidam ejus lapidis in spumam coagulatus). Weiter fei
eine Abart des alumen diejerlige, welche strongyle genannt werde. Won
tüefer fei zu verwerfen, tag fich leicht vollftändig in Waffer löfe. Beffe-
tw8 alumen diefer Art werde auf Kohlen enträffert (cogquitur per se car-
bonibus puris, donec cinis hat),

Anwendung des Alauns fand — außer in der Medicin, wo er haupt-
fahlich als adftringirendes Mittel gebraucht wurde — vorzüglich zur

' Bearbeitung der Häute und der Molle Statt. Noch erzählt Gellius,
in bem Kriege zwifchen Mithridates und den Römern (um 87 vor Chr.)
habe Urhelaus, ein General des erfteren, einen hölzernen Ihurm
feuerfeft gemacht, indem er ihn mit alumen überftrichen habe,

Die vorhergehenden Angaben Über die Srvrinola oder das alumen
laffen fich nicht wohl auf eine beftimmte einzelne hemifcye Verbindung
beziehen. Sie fheinen bald auf Alaunftein oder Aaunfchiefer mit ausge:
mittertem Alaun oder einer Mifchung aus Alaun und Eifenvitriol (Feder:
falz. oder Hanrfalz — Mineralien, deren Mifchung ebenfo unbeftimmt zufein feheint wie die de8 alumenber Alten) gegangen zu fein, bald auf un-
teinen Eifenvitriol. Für die Annahme, daß manches alumen der Alten
mit dem Alaun nahe übereinftimmt, kann man vielleicht darin Grund
finden, daß als Orte, twoher das alumen fam, Milo und die liparifchenInfeln genannt werden, wo der Alaunftein mit ausgemwittertem Alaun
Häufig vortommt. Viel alumen der Alten war aber auch gewiß unreiner,natürlich gebildeter und in ftalaktitenförmigen oder teaubigen Incrufta-tionen vorfommender Eifenvitriol, wie denn wohl alles alumen eifenhaltig
mar, und der ziffammenziehende Gefhmad nad Eifenvitriol als Kennzei-hen für den Gehalt an alumen betrachtet worden zu fein fheint. &o

Alann; frühere
Kenntniffe über

denfelben.
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Alaun; frühere bezeichneten die Alten die eifenhaltigen Waffer als aquas aluminosas (ngl.
Kenntniffe über

denfelben. Theil II, Seite 52). Diefe Benennung gab Anlaf, daß man noch langt
Zeit hindurch das Vorkommen von Alaun in Mineralwaffern für etwas
fehe Gewöhntiches hielt; erft Fr. Hoffmann twiderlegte diefen Serthum.

Ueber die Benennung alumen ift nod) anzuführen, daß fie nad Ifi:

dorus von der Anwendung diefer Subftanz zum Färben hergenommen

ift; Alumen vocatur a lumine, quod lumen coloribus praestat tingen-

dis. (Schtwerlich läßt fih aus diefer Angabe mehr entnehmen, als daß et

was AUlaunartiges im 7. Jahrhundert zum Färben gebraucht wurde; vgl.

die Gefchichte der Farbftoffe in diefem Theit.)

Die Zubereitung des reineren, noch jegt fo genannten, Alauns ftammt

mahrfcheinlich aus dem Drient, und bei den arabifhen Schriftftellern fin:

den wir über diefen Körper zuerft beftimmtere Nachricht. Aber auch bei

diefen herrfcht einige Verwirrung, fofern diejenigen, welche als Aerzte über

den Alaun fehreiben, alle ihre Angaben mit den Ausfagen des Diosko:

tides über deffen unreine Orurrnoi« in Zufammenhang bringen. Yon

dem Einfluß diefer Autorität war Geber freier, der den heutigen Alaun

gut gekannt zu haben fcheint. Er fpricht von einem isalaun, melder

aus Nockha Fomme. Städte diefes Namens gab es mehrere in der Nähe

des Euphrats, wahrfcheinlich ift e8, daß derjenige Drt, von mo zu jenet

Zeit Wlaun Fam, mit dem identifch ift, der gewöhnliche Edeffa heißt, aber

felbft in neuerer Zeit noch manchmal als Nocha bezeichnet wird. Den

von dort fommenden Alaun lehrt Geber durch UmErpftallifiven reinigen,

und auch gebrannten Alaun darftellen; Alumen in vase terreo coqua-

tur quousque humiditas evanuerit, et invenies alumen album spon-

giosum, leve et praeparatum pro sublimationibuset aliis diversis ope-

ribus, ift die Vorfchrift, die er zur Bereitung des legteren Präparates in

feiner Schrift de investigatione magisterüi giebt. Er fpricht hier aud)

noch von mehreren anderen Sorten Alaun, indem er angiebt, alumen

Jameni und alumen plumosum würden wie das alumen glaciale zube

teitet. — Alle abendländifchen Alchemiften nach Geber Eennen den Alaun

gleichfalls; er wird hier gewöhnlich, zur beftimmten Unterfcheidung vol

den Vitriolen, al® alumen de rocca oder roccae bezeichnet, melde Be

nennung fpäter in der Art verdreht wurde, daß die Frangofen für jeden
reinen Alaun den Ausdrud alun de roche gebrauchten.

Die Fabrication des Aauns breitete fi von dem 13. Jahrhundert

 
 



 

Alaunerde. 59

ar weiter aus, Zu bdiefer Zeit beftand eine Alaunfiederei in der Nähe auaun: frühere
von Smyrna, von welcher Michael Ducas Nachrichten hinterlaffen
hat. Sie wurde von Italienern betrieben; die Fabrication beftand in dem
Nöften des Alaunfelfes, in Auslaugen und Krpftallifiren. Um die Mitte
d:8 15. Jahrhunderts wurden Alaunmerke auf der Infel Ifchta durch ei-
nen genuefifhen Kaufmann Bartholomäus Perdir oder Pernir
arıgelegt, und um biefelbe Zeit das Alaunmerk zu Tolfa im Kitchenftaat
dach Johannes de Gaftro. Schon Bafilius Valentinus
[reicht von Alaunmwaffern, welche fid) an mehreren Orten Deutfchlande
finden, und nachweisbar wurde in diefem Lande im 16, Jahrhundert
Uaun gefotten. In England gefhah dies zuerft im Anfange des 17. Sabre
hunderts.

Lange Zeit fcheint man den Alaun von dem Vitriol nicht fharf ge:
rennt zu haben; es meift darauf bin, daß noch bei den Schriftftellern
vs 13. Jahrhunderts ftets die alumina und vitriola neben einander alg
wufammengehörige Körper genannt werden. Daß der Begriff des Alauns
Noch nicht vollommen feftgefteltt war, geht audaraus hervor, daß zu
jemer Zeit immer auf mehrere Arten Aaun, wie auf mehrere Arten Vi:
wiol, Hingemwiefen wird, obgleich damals nur Ein reiner Alaun bekannt
fein Eonnte. (Mehrere Stellen, die diefes zeigen, babe ich im II Theil,
0.339, angeführt.) Man fheint lange metallhaltigen Alaun als veiz
nem betrachtet zu haben, und alfo darüber nicht Elar gewwefen zu fein, daß
im Metallgehalt für den Alaun nicht wefentlich ift. Noh Agricola
dar in feiner Schrift de re metallica der Anficht, der Vitriol fei reicher
in Erde, als der Alaun. Er fagt von den Mineralien, twelche nach dem
Röften Alan und Vitriot enthalten: Ex his alumen et atramentum
sulorium (Vitriof) eonfiunt; nec mirum; succi enim sunt cognali, et
in hac re solum differunt, quod illud minus, hoc magis sit lerre-
um. — Paracelfus unterfchied zuerft richtig den Alaun von dem Bi:
kiol nach der darin enthaltenen Bafis; die Stelle, wo er fi) hierüber am
Yantlichften ausfpricht, ift im LI, Theile, Seite 64, bereits mitgetheilt
boxden.

Es fragte fich jegt, welcher Art die Erde fei, die man als Bafıs 808 UntertucunIlauns erkannt hatte. (Ueber die Erfenntnif der Schwefelfäure im Alaun ertemmie
bPrgl. die Gefchichte des erferen Körpers, im II. Theile, Seite 303.)

fange Zeit wird diefe Erde als eine Ealkichte bezeichnet, mehr wegen der

l
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elntnfuchungve Unbeftimmtheit diefes Begriffes, als wegen der Erfenntniß beftimmtir

ame. AUehnlichkeiten zwifhen der Bafis des Alauns und der eigentlichen Kalk
aan. erde So wird in des Libapius Alchymia (1595) der geröftete Alaun

ftein als calx bezeichnet. Stahl vorzüglich vertheidigte, daß die Bafıs
des Alauns von der Natur des Kalkes oder der Kreide fer; im feinem
Speeimen Becherianum (1702) fagt er, das alumen ustum habe allı

Eigenfchaften, durch welche fich die terrae calcariae im Allgemeinen aus
zeichnen; weiterhin verfichert er, aus dem Vitriol Eönne Alaun gemacht

werden, indem man feine Säure an Kreide binde: vitriolum creta prae-
eipitari potest, ut omissa metallica sua substantia aluminosum eva-

dat; und endlich drüdt er fich ganz beftimmt aus: acidum sulphuris

cum terra figulina, aut ereta, in alumen abit. In feiner »Betrachtung

von den Salzen« (1723) fagt er: »Was den Alaun betrifft, fo fcheint

dasjenige Mefen, womit das fehtvefelichte Acidum zu diefer mäfig fauren

und zu trodner crpftellifchen consistenz gereichlichen Wermifhung gelan:

get, eine fubtile, fehlammichte Erde zu fein. — — Es giebt auch die

Kreide, mit diefem acido vermenget, eine gleichmäßige alaunichte Art.=

So fagt auch Boerhave in feinen Elementis chemiae (1732): Quando

idem acidum (sulphuricum) saxa calcaria rodit, cumque iis concre-

seit, alumina constituil (vergl. auch Theil IH, Seite 308). Diefe Anz

fiht wurde von den meiften Schülern Stahl’s angenommen.

Es waren inzwifchen damals fhon Wahrnehmungen gemacht wor

den, welche auf eine richtigere Anficht über die im Alaun enthaltene Erde

hätten hinführen Eönnen. Schon Ettmüller fagt in feiner Chymia

rationalis ac experimentalis (1684), man erhalte Alaun bei der Be

handlung des Thons mit Schwefelfäure. Ebenfo fagt Stahl in feine

Abhandlung von den Salzen (1723), er habe aus gebrannten Thongeft?

fen, die der Einwirkung der Schwefelfäure ausgefegt gewvefen feien, einen

wahren Alaun gezogen. Fr. Hoffmann fprady zuerft aus, ihm fcheine

die Erde im Alaun eigenthümlicher Natur zu fein. In feiner Samm-

lung observationum physico-chymicarum selectiorum (1722) fagt

die Säure fei in den Vitriolen diefelbe wie im Alaun, nur durch die Bafıd

feien diefe Körper verfchieden; nam vitrioli caput mortuum metallicae

indolis est; aluminis vero terra valde spongiosa, subtilis, bolaris sul

generis videtur. — 61. 8. Geoffroy machte mehrere Beobachtungen

über den Alaun in den Memoiren der Parifer Akademie bekannt. 1724  
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gab er an, daß fhlechtes Bouteillenglas, welches durch Säuren überhaupt Unterfuchung der
£ Erde in den Alaun;‚amgegriffen werde, mit Vitriolfäure wahren Alaun gebe. 1727 bemerkteaNty daß nach der allgemeinen Anficht die Erde des Alauns Ealkiger Natur gmbüntigen.

fän folle; er habe aber wahrgenommen, daß diefe Bafis hauptfächlich in
den thonigen Erden fieden müffe, denn diefe geben mit Schwefelfäure
Yun. Er zog aber aus diefer Ihatfache nicht die tichtige Schlußfolge:
tung, fondern 1744 meinte er, die Bafis des Alauns möge eine calci-
nürte vegetabilifche oder thierifche Erde fein, weil er mit Schwefelfäure
ud gebrannten Knochen oder Holzafhe Salze bekommen hatte, die ihm
mie Alaun vorgefommen waren. — Pott behauptete in feiner Lithogeo-
gmofie (1746), der Thon gebe mit Schwefelfäure Waun; er nennt au) die
Bafis diefes Salzes eine thonichte Erde, fheint jedoch ihren wefentlichen
Unterfchied von der Kalkerde noch nicht eingefehen zu haben, obgleich erderichtet, niemals aus Kalkerde und Schwefelfäure Alaun erhalten zu ba=den. Erft Marggraf zeigte 1754 in ben Schriften der Berliner Aka:demie, daß-die Erde im Alaun von der Kalkerde ganz verfchieden ift, fo=fern fie andere Salze bildet und aus dem SalmiaE dag flüchtige Laugen:
fol; nicht austreibt: er zeigte teiter, daß die Erde des Aauns auch in demHon enthalten, aber bier noch mit Kiefelerde verbunden ift, Er unter:fuchte befonders genau, weldhe Eigenfhaften die reine Aaunerde in Mi-[mung mit anderen Körpern im Feuer annimmt.

Hinfichtlich der Eigenfchaften der Alaunerde till ich hier noch besmerken, daß fehon Hellot 1739 angegeben hatte, die Erde, welche er ausThon durch Schwefelfäure gezogen und dann mit firem Alkali niederge-[hlagen hatte, werde durch Gtühen faft unauflöslich in Säuren. — Dagdie feuchte Alaunerde in Uegkali löslich ift, beobachtete zuerft Klaproth
1789.

Obgleich nun die Eigenthümtichkeit der Alaunerde nachgemiefen mwor- Fernden war, hielten e8 doch mehrere Chemiker für mwahrfcheintich, daf diefeNErbe Eeine fo einfache fei, als die anderen Erden, und namentlich wurdebehauptet, die Alaunerde fei nur eine Abanderung der Kiefelerde. CL. 3.Beoffrop hatte fchon 1746 behauptet, der Kiefel werde durch wieder:folte Galeination in eine abforbirende, in Säuren vollfommen [öglicheErde verwandelt. Pott in feiner zweiten Fortfegung zur Lirhogeognofie(1754) Teugnete dies, gab aber an, daß Kiefelerde mit Kali gefhmolzen,ju einer alkalifchen Erde werde, die fich in mehreren Säuren löfe, und

I
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Altenaungın mit Vitriolfäure einen Selenit bilde. Endlich behaupteten. der Borgrath

unnncand Pörner zu Sreiberg 1769 und Baume 1770, die Kiefelerbe werde)

durch Kali fo verändert, daßfie mit Schwefelfäure Alaun gebe. Bau: |

me?’8 Beweis fein befonders überzeugend; er fehmolz Kiefel mit Kıli

zufammen, behandelte die Kiefelfeuchtigkeit mit Schwefelfäure, und erhidt

fo Ulaun. Die Unrichtigkeit diefer Behauptung zeigte 1776 Scheelt;

er wies nach, daß das von Baume angegebene Nefultat erhalten win,

wenn man die Kiefelfeuchtigkeit in irdenen Schmelztiegeln bereitet, daf

aber die Alaunerde alsdann nicht von einer Veränderung der Kiefelere

herkommt, fondern aus dem Material des Tiegels, der bei diefer Opern

tion angegriffen wird. Scheele bewies feine Meinung, indem er da?

von Baume angegebene Verfahren wiederholte, aber eiferne Schmelztie

gel anwandte; die fo dargeftellte Kiefelfeuchtigkeit gab mit Schwefelfäur

feinen Alaun. Doch erklärten fi noch immer bedeutende Autoritäten für

Baume’s Anfiht; fo Buffon 1778 in feinen Epoques dela na-

ture, und no 1784 Profeffor Store in Tübingen; Meyer in Ste:

tin und Wiegleb gaben deshalb 1785 abermalige Berweife dafür, dat

die Kiefelerde fich nicht in Alaunerde umwandeln läßt.

Andererfeits hielt e8 Baron 1760 für mwahrfcheinlich, daß di

Aaunerde ein metallifher Kalk feiz fie zeige überhaupt wenig Aehnlichkelt |

mit den eigentlichen Erden, gebe mit Säuren Salze von adftringivendem

Gefhmad, gerade fo wie die Metallkalke, und der Alaun habe volltoms

mene Xehnlichfeit mit den merallhaltigen Vitriofen. Die Zerlegung de

Thonerde gelang indeß erft viel fpäter (vergl. Seite 45 f.),; und die Er

genfchaften des darin enthaltenen Metalls, des Aluminiums, Eonnten elf

ftudirt werden, nachdem duch Derftedt 1826 das Chloraluminium und

durch Wöhler 1827 daraus dag Metall felbft dargeftellt worden wat.

Anfihrnübeen Mit der Erkenntniß einer eigenthümlichen Erde in dem Alu

Aaune. die Conftitution diefes Salzes noch nicht vollftändig erforfcht; viel langer

dauerte e8, bis man den Alaun als ein Doppelfalz von fchrwefelfaurt

Thonerde und fchmwefelfaurem Alkali erkannte. s

Schon im 16. Jahrhundert feßte man der rohen Alaunlauge z }

zu. Agricola und Libavius erwähnen des fhon damals gebrä

hen Zufages von (gefaultem) Urin. Als Grund deffelben giebt gibar

dius nur an, man bezwede dadurd) den in der auge enthaltenen Bitriol

abzufcheiden. Der in jener Zeit dargefteifte Alaun mußte alfo zum großen

e
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Teil Ammoniakalaun fein. Noh Kunfel, in feinem Laboratorium aimüberdm schymicum (1716 veröffentlicht), fagt ausdrüdlih, in dem Alaun fei  Mauns.Füchtiges Laugenfalz enthalten, und Fr. Hoffmann erklärt in feiner
Sammlung observationum physico - chymicarum selecliorum (1722)
Nie Behauptung früherer Schriftfteller, aus dem Weinftein Laffe fi durch
Deftillation bei Zufas von Alaun ein flüchtiges Satz gervinnen, durch die
Umnahme, man babe bier Alaun angewandt, bei deffen Bereitung Urin
sugefegt worden fei, und das flüchtige Satz ftamme alfo nicht aus dem
Birinftein, fondern aus dem Alaun. Hoffmann berichtet auch, manfehie flatt des Uring Pottafche zu, und giebt für die Nothwendigkeit des
3ufüßes eine Erklärung, welche bis gegen das Ende des vorigen Jahr:Numderts angenommen blieb. Merkwürdig fei es, fagt er in der eben an:geführten Schrift, daß die tohe Alaunlauge nicht zum Kenftallifiren zuringen fei, wenn man nicht Pottafche oder ein anderes Alkali zufege.Das fei deshalb nothwendig, weil die tohe Lauge zu fauer und auch mitin ee fehwefligen und fetten Subftanz beladen fei, die das Keyftallificenfindere; der Zufak von Alkali neutcalifive die überfchüffige Säure undtbforbire die fette Ihweflige Beimifchung. Doch glaubte damals Eein Che:mifer, daß Alkali als ein nothwendiger Beftandtheil in die Zufammen-fung des Alauns eingehe; die vielen oben angeführten Erfahrungen, wohan aus bloßem Thon durch Schwefelfäure Alaun erhalten hatte, fpra-dern dagegen, ebenfo wie fpäter diefe Erfahrungen zu Anhaltspunften fürve Erkenntniß wurden, daß das Kali im Mineralreich viel häufiger ver-heitet ift, ald man e8 lange geglaubt hatte. — Marggraf bemerkte(154, daß die Erde, melde er aus dem Alaun mittelft Alkat’s gefäntnd durch Tanges Ausmwafchen gereinigt hatte, mit Schwefelfäure Eeinennun gab, außer wenn auch noch Alkali zugefest wurde; er erklärte diesJeichfalls fo, die Üüberfchüffige Schwefelfäure müffe durch das Alkali mweg-nommen werden. — Bergman publicirte 1767 eine Abhandlung überNe Räuterung des Aauns, wonach er fogar den Zufag von Alkali zurRohlauge als [&hAdlich verwirft; man beabfichtige damit nur die überflüf-be Säure zu füttigen, eine gewiffe Fertigkeit megzunehmen, und das Wi:tiokifche abzufondern, aber das Alkali fhlage auch einen Theil der Alaun-de nieder, und verringere fo die Ausbeute. Gr flug vor, ftatt des At:AUS reinen Thon suzufegen. — Daß eine überfchüffige Vitriolfäure nichtte Urfache davon fein Eönne, daß die Rohlauge nur felten Erpftalifitten

j



Vaterum Aaun giebt, zeigte Engeftröm 1774, aber auch er erkannte noch nicht,

Maus. daß in dem Alaun nothwendig Alkali enthalten if. Gegen Engeftröm

vertheidigte Bergman 1776 die Ältere Anficht. Uebrigens mußten Berz

man und Scheele zu jener Zeit recht gut, daß der meifte Alaun Alkıli

in fich enthält, aber fie betrachteten diefes als eine Verunreinigung. —

Aus Marggraf’s Erfahrung, daß die reine Alaunerde erft dann mit

Schwefelfäure Alaun bilde, wenn noch Alkali hinzukomme, fhloß zuerf

Eavoifier (bei Gelegenheit der Analyfe einiger italienifcher Mineralwar

fer, welche in den Parifer Memoiren für 1777 veröffentlicht wurde),

daß die Bafis des Alauns Eeine einfache Erde fei, fondern Alaunerde mit

einem Drittheil oder der Hälfte ihres Gewichts von firem Alkali verbun

den. Diefe Anficht fand jedoch Eeinen Anklang bei den Chemikern; N

wird no) in Fourcron’8 Elements d’histoire naturelle et de chimie

(1793) der Alaun als reine fehwefelfaure Thonerde angeführt. Ueberzeu:

gend bewiefen feinen wefentlihen Gehalt an Alkali erft Chaptal un

VBauquelin 1797; der Iegtere erkannte auch, daß fi darin fehivefel

faures Kali und fehwefelfaures Ammoniak vertreten fönnen, und gab an,

daß man die Bildung von Alaun aus thonerdehaltigen Mineralien mit

Schwefelfäure als ein Anzeichen eines Kaligehalts der erfteren betrachten

Eönne.
Daß eine Aaunlöfung bei Zufas alkalifher Sudftanzen wirfelfdr

mige Kyftalle giebt, entdedte Steffert 1772 (er Eochte Alaun mit

Kalk).

Längere Zeit glaubte man, das fchiwefelfaure Natron Eönne nicht mit

fhwefelfaurer Thonerde eine alaunartige Verbindung bilden, bis Zell

ner in Pleß 1816 die Eriftenz des Natronalaung darthat.
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Bon dem Alaun leitete fidie Darftellung des Pprophors ab, end

Präparates, welches in früherer Zeit die Chemiker vielfach berchäftiglt-

Wir wollen feine Gefchichte hier einfchalten.

Schon Bonle fpricht in feinen Observations on the aßrial nocli-

Iuca (1680) von einem Körper, der troen, hart und pulverifibar fei el

cher aber bei Contact mit der Luft in Eurzer Zeit fich ftarf erhige und N

einige Feuererfheinungen zeigen Eönne. Doch giebt er Über die Aubertt

tung und die Beftandtheile diefes Körpers nichts Genaueres an. — Die

Darftellung des Pprophors befchrieb zuerft Homberg 1711, nachben

Pyrophor,  
 



5er fhon 30 Jahre früher die Entdetung deffelben zufällig gemacht hatte.
4

Alaunerde, 65

Son hatte damals eine vornehme Perfon erfuht, aus den Ererementen
von Menfhen ein geruchlofes weißes Del darzuftellen; diefes Präparat
figire nämlich) das Quedfilber zum feinften Silber. Homberg unterzog
fh dem Auftrag, allein trog der Sorgfalt, mit welcher die Diät derjeni:
gen geregelt wurde, deren Ereremente man zur Darftellung des ge:
ralnfchten Präparktes anwandte (nichts Anderes als feines weißes Brot
und Champagner durfte von jenen genoffen werden), wurde das leßtere
nicht erhalten. Unter den mannichfaltigen Zufägen, mit melden Hom:
berg die rohe Materie deftilliete, um ein farblofes Del zu erhalten,
befand fih auch Aaun; und wenn diefer angewandt worden var, entzüns"
derte fi) mehrmals der Nüdftand in der Netorte, als nad der Berndi-
gung der Deftilfation die Vorlage abgenommen murde. Diefe Beobadh:
tung vernachläffigte Homberg bis 1711, wo er zufällig wieder daran
ünnert Wurde, und genauer unterfuchte, unter welchen Umftänden man
in Präparat erhält, welches erfaltet fi an der Luft entzündet. Er gab
damals die Vorfchrift, gleiche Theile frifchen Menfchenkoth und tömifchen
Aaun über gelindem Feuer zu trodnen und dann in einem Slaskolben
wit langem Halfe zu caleiniren ; jkatt des Kothes könne man, meinte Hom-
derg, vielleicht auch Harn nehmen. Er erklärte die Entzündung des
Pıräparates an der Luft durch die Annahme, in ihm fei wafferfreies Salz
mit leicht entzündlichem Del enthalten. Das tafferfreie Salz erhige fi)
mit der Feuchtigkeit der Luft (Ahmlich wie gebrannter Kalk mit Maffer) fo
Fark, daß dadurch das leicht entzündliche Del in Brand gerathe. — Hom-
derg bezeichnete diefes Präparat als einen Phosphorus; 8 wurde ihm
3a.ld der paffendere Namen Pprophorus beigelegt, und diefer fpäter aufden Körper Übergetragen, welcher durch Berührung mit der Luft fi) ent:
jündet.

£. Lemerp zeigte 1714, daß zur Bereitung des Homberg’fchen Py-
cphors der Menfchenkoth entbehrlich fei; aus Alaun mit Blut, Eidotter,
panifchen Fliegen, Negenwürmern, Fleifhh, Holz, Mebt und anderen brenn-
I Subftanzen erhielt er guten Pprophor, aber feine Arbeit hatte £ei=

| iM Erfolg, wenn er flatt des Alauns ein anderes Salz anwandte. 1715
yub er die Erkärung, bei der Darftellung verändere die brennbare Sub:Ranz die Säure im Alaun zu Schwefel, diefer und das noch) vorhandene
Vrennbare entzinden fi) durch) die Erhigung, welche die Ealkartige Maffe
Ropp’s Gefhichte der Chemie. IV,
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redueiet werde, welcher in Berührung mit der Luft wieder zu Säure ver
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im Ppreophor bei der Berührung mit der Feuchtigkeit der Kuft hervor:
bringe.

Le Jay de Supvigny zeigte 1760, daß die Bereitung des Pre:

phors auch bei der Anwendung von Glauberfalz, fehtvefelfaurem Kali und

anderen fehefelfauren Salzen ftatt des Alauns gelinge. Er zog bin

Schluß, es bilde fich bei der Bereitung fehr concentrirte Schwefelfäur

und Schwefel; erftere erhige fi mit der Feuchtigkeit der Luft big zur

Entzündung des legteren. j

Lavoifier erklärte 1777 die Entzündung des Pyrophors in der Art,
daß bei der Bereitung deffelben die Schwefelfäure im Alaun zu Schwefl

drenne; die Entzündung des Pprophors beruhe auf einer Vereinigung mit

Sauerftoff.

In demfelben Jahre gab Scheele eine Erklärung dafür in feiner

Abhandlung von Luft und Feuer. Er behauptete, e8 entftehe nur dann

ein Pprophor, wenn fi) Schwefelleber bilde und Kohle vorhanden fei; dit

Ingrebienzien zur Bereitung des Pprophors müffen nad) ihm nothwendig

Schwefel (oder Schwefelfäure), Kali und Kohle enthalten. Er zeigte,

daß die Entzündung nur in fauerftoffhaltiger und zugleich feuchter Luft

vor fich gehe. Während der Bereitung des Pprophors vereinige fich die

entftehende Schtwefelleber mit Phlogifton; diefes werde ausgetrieben dur

die Feuchtigkeit der Luft, und verbinde fich mit ihrem Sauerftoff it

Hige. — Dagegen behauptete Göttling 1786, man erhalte auch einen

Pprophor bei Anwendung von alkalifreien Subftanzen, was Scheelt

in demfelben Jahre zu widerlegen fuchte.

Prouft befteitt 1778, gegen Suvigny, daß in jedem Pprophor
freie Schwefelfäure enthalten fei. Pilatre de Rozier behauptete 1780,

in jedem Pprophor befinde fich etwas Phosphor, der die Entzündung ver

anlaffe; der Engländer Bemwiy meinte 1786, in der Luft fei eine falpe

terartige Säure, und auf der Zerfegung diefer durch das Brennbare di

Porophors beruhe die Entzündung deffelben.

Zwifchen diefen Theorien über den Pprophor fehwankte man ni

vorigen Jahrhundert. Nah Davy’s Entdeung der Alkalimetalle gla

man in der Bildung derfelben und ihrer großen Affinität zum Sauerftoff

die Urfache ber Entzündlichkeit des Pprophors zu finden, ohne daß jede

auch diefe Theorie genügende Erklärung für alle pyrophorifchen Erfhel?  
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numgen gegeben hätte. Die in diefem Jahrhundert aufgeftellten Anfichten
fumn ich bier als defannt übergehen.

Es mögen bier nod) einige Angaben über den Lafurftein oder daS  Ultramarin.
Uframarin Plas finden. Es ift fehr wahrfcheintich, daß e8 diefes Mine:
al war, mas die Alten als Sapphire bezeichneten. Das Wort Lafur
oA aus dem Perfifchen ftammen, und blaue Farbe bedeuten; «8 ging
frnhe in die abendländifchen Sprachen über; fhon im 6. Jahrhundert
Ienuchte der Grieche Reontius die Bezeihnung Aukovgıov für eine
Sue Farbe, und in den folgenden Sahrhunderten fommt biefes Wort
Küuufig vor. Als lapis lazuli wird ein blaues Mineral fhon im 13.
Jahrhundert bezeichnet; die lateinifchen Schriftfteller jener Zeit haben ges
ahnlich für Lafur oder Lazur das verftümmelte Wort Azur, welches Ubri-
ans häufig für jede fchöne blaue Farbe, nicht ausfchlieglich für den Lafur:
fein, gebraucht wurde.

Der Bereitung einer Farbe aus dem Lafurftein wird fhon im 11.
Schrhundert erwähnt. Diefe ädhte Farbe, welche nadı Europa Über das
Nxer kam, wurde von dem Kupferlafur fchon im Anfange des 16. Jahr-
iumdert8 als azurrum ultramarinum unterfchieden.

Srühere Nahahmungen des Ultramaring beftanden in der Anfertigung
Kamer Glasflüffe. In dem 17. Iahrhundert war man der Meinung, die
Noue Farbe des Ächten Lafurfteins rühre von einem Gehalt an Kupfer
ker. Marggraf bewies 1758, daß diefes nicht der Fall fei: er glaubte,
tie Beftandtheile diefes Minerals feien Kalkerde, Flußfpath und etwas
firfelerde, und das färbende Prineip etwas Eifen. Klaproth fand 1795is feine Beftandtheite Kiefelerde, Eohlenfauren Kalk, Alaunerde, fehwefel-
wren Kalk, Eifenoryd und Waffer. Guyton de Morvenu betrachs
kte 1800 als die Urfache der blauen Farbe des Lafurfteins einen Gehalt
ın Schwefeleifen. Die fpäteren Unterfuchungen, melde mit der Ent:
Fung Guimet’s in Frankreich und GC. @. Gmetin’s (1827) überNe Eünftliche Darftellung des Ultramaring in Zufammenhang ftehen, Ein:en hier nicht aufgezählt werden.
I -*

 

Die Zirkonerde wurde 1789 duch Klaproth entdedt. Wor NE nieraneen..hite MWiegleb 1787 die Zerlegung des Zirkons don Geilon verfucht,
5*



Birfonerde.

Vitererde,

Berplierde,
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und als Beftandtheile Kiefelerde, Bittererde, Kalkerde und Eifen zu fi:
den geglaubt. Klaproth zeigte 1789, daß der Zirkon außer Kiefelerı
und fehr wenig Eifenoryd hauptfächlih aus einer neuen Erde beftiht,
welche er Zirfonerde nannte, und deren hemifche Eigenfchaften er genau
befihrieb. 1795 wies Klaproth diefe Erde auch als einen VBefkandtheil
des Hyacinths von Geilon nach, und zeigte, daß diefe beiden bisher miil
für verfchieden gehaltenen Mineralien einerlei Zufammenfesung habın.
(Werner hatte indeß bereits den Birkon als identifch mit dem Hpacintt
betrachtet, Bergman und Ahard aber hatten als Beftandtheile di
tegteren Ihonerde, Kiefelerde, Kalkerbe und Cifen angegeben.) Klap:
voth’s Entdekung wurde 1797 duch Gupton de Morveau un
durch Baugquelin beftätigt, welche namentlich die feanzöfifchen Hpacin-
then mit denen von Ceilon gleich zufammengefegt fanden, und die darit
enthaltene eigenthümliche Erde weiter unterfuchten.

Die Yttererde entdedte Johann Gadolin, Profeffor der Chemit
zu Abo, 1794 in dem nach ihm benannten, 1788 zu Ptterby in Schwebn
aufgefundenen, Mineral. Er veröffentlichtein den Abhandlungen der fhmed:

fen Akademie für 1794 eine Zerlegung diefes Minerals, und hielt einen Br
ftandtheil deffelben fir eine neue eigenthümliche Erde. Diefe Entdedung wurtt
1797 duch Efeberg befkätigt, welcher der neuen Erde die nod) gebrauch
liche Bezeichnung beilegte, und 1800 duch Klaproth und durch Bau
guelin. Die neueren Unterfuchungen darüber, daf, was man früher al
teine Vetererde betrachtete, ein Gemenge verfchiedener Körper ift, fin
bekannt.

Die Berpllerde wurde 1798 duch Waugquelin in dem Berpll ent
dedt; bis dahin war dies Mineral für eine Verbindung von Kiefelerd!
mit Thonerde (nach Bindheim, 1790) oder Kalkerde (nad Henet,
1791) gehalten worden. Daß die in dem Berpli enthaltene Erde von

Thonerde fei, erfannte VBaugquelin zuerft daran, daß die erffere mit
Schwefelfäure und Kali keinen Alaun bilde; er fand bald noch andere UN-
terfcheidende Neactionen. Diefelbe Erde fand Vaugquelin aud in den
Smaragd (in welhem Klaproth und er bisher Kiefelerde und Thonerde
als die wefentlichen Beftandtheile zu finden geglaubt hatten); die minern

logifche Identität des Berplis und des Smaragds hatte Hau fchon vorher
entdet, und Vauquelin veranlaft, die hemifche Unterfuchung beider
Mineralien vorzunehmen. Vauquelin enthielt fich zuerft, der neue   
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Ende einen Namen zu geben; die Herausgeber der Annales de chimie
Runnten fie von ihrer Eigenfchaft, füß fhmedende Salze zu bilden, Gy:
timerbe, zu Deutfh Süßerde (yAvzvg, füß). Die deutfchen Chemiker
(mamentlich Link 1799 und Klaproth 1800) vermwarfen diefe Benen:
nung, weil noch andere Körper füße Salze bilden, und fhlugen dafür die
Vrzeichnung Berpllerde vor.

Ueber die Reduction diefer Erden vergl. Seite 60 im III. Theil.
Klaproth unterfuchte 1803 das jest als Gerit benannte Mineral

von der Baftnäsgrube bei Riddarhnttan in Schweden (diefes war friiher
für Tungftein gehalten, aber von den Brüdern d’Elhujart 1783 ale
verfehieden davon erkannt, fodann von Bergman für eine Verbindung
von Kiefelerde, Eifen und Kalkerde gehalten worden), und fand darin ei-
nen neuen eigenthüimlichen erbartigen Beftandtheil, welchen er von feiner
Eigenfchaft, bei dem Gtühen hellbraun zu werden, Dchroiterde und das
Mineral felbft Ochroit nannte. Gleichzeitig unterfuchten daffelbe Mine-
rul Berzelius und Hifinger, entdedten gleichfalls den neuen Beftand-
theif, betrachteten ihn aber als ein Dryd, deffen Metall fie nach dem da=
mals von Piazzi (1801) neu entdedten Planeten Geres Gerium, das
Mineral felbft Eerit, nannten: fie fanden, daß verfchiedene Drpdationg:
frufen diefes Metalls eriftiren. Klaproth trat diefen Anfichten bei,
mannte aber das Metall Gererium. Mofander’s Arbeiten darüber, daß
die früher für vein gehaltenen Verbindungen des Ceriums Gemenge aus
Verbindungen dreier Metalle, des Geriums, Lanthang und Didyms, find,
gehören der neueften Zeit an.

Ih habe fchon im III Theil, Seite 54, angeführt, daf Berzeliug
früher einen Körper für eine eigenthümliche Erde anfah und als Thorerde
Grsgeichnete, welchen er fpäter als bafifch-phosphorfaure Vetererde erkannte.
11828 entdedte er in einem (feitdem als Thorit benannten) Mineral aus
der Nähe von Brevig in Norivegen eine eigenthlimliche Erde, welche er
jest als Thorerde unterfchied, da fie mehrere Eigenfchaften zeigt, melche der
früher fo benannten Subftanz beigelegt wurden.

 

Die an Kiefelerde reihen Mineralien murben fhon frühe wegen ih-nee Härte und ihrer Anwendbarkeit zur Gtasbereitung unterfehieden. Ein

Eererde.

Thorerbe,

Kiefelerde
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Kirfeterne gemeinfamer Grundftoff wurde in ihnen zuerft während des 17. Zahe
hunderts angenommen; Becher glaubte, die eine feiner drei element
ven Erden (vergl. Theil II, Seite 977 f.), die terra vitrescibilis, fei i
vorzüglicher Menge in den fiefelartigen Mineralien enthalten. Aus dit
genaueren Unterfuhung diefes hupothetifchen Srundftoffs, der im Deut:
fhen gewöhnlich als glasartige oder glasachtige Erde bezeichnet mut,
bildeten fi unfere jegigen Kenntniffe über die Kiefelerde aus.

yore As Kennzeichen der glasachtigen Erde werden fehon im 17. Zah:
föen Subfanzen. Humdert angegeben, daß fie mit Säuren nicht aufbraufe, im Feuer für fih

feine Veränderung erleide, aber mit paffenden Zufägen zu Glas fehmele.
Auf der legteren Eigenfchaft beruht die genauere Erfenntniß vieler Eiefl:
haltiger Körper; wir wollen gleich hier Einiges darüber mittheilen, wie
man die Verbindungen der Kiefelerde mit bafifchen Körpern Eennen lernte.

Ih babe über die Glasbereitung fhon im Il. Theil, Seite 12,
125, 127, 131, Mehreres angeführt, wohin ich bier vermeife *)
As die eigentlichen Beftandtheile deffelben giebt fchon Plinius Sant
 

*) &s mag hier Einiges über die Färbung des Glafes im Allgemeinen Plas
finden; genauere Angaben darüber werde ich bei der Gefchichte der einzelnen
Metalle beibringen. Bei dem häufigen Vorfommen von Metalloryden ü
den Körpern, welche zur Glasbereitung dienen, mußte man wohl eher furbu
ges Glas, als weißes erhalten, und noch Plinius fagt, das gefchägtellt
Ölas fei dasjenige, welches dem Krhftall an Farbenlofigfeit am nächften fomm
(vergl. die zunächft angeführte Stelle). Gefärbt find die älteften Gläfer, weht
man unfer den ägyptifchen Antiquitäten gefunden hat. Nach dem Zeugnif dee
e. N. Seneca foll Demofrit von Abvdera (im 5. Jahrhundert vor Chr.) die
Kunft, den Smaragd fünftlich nachgubilden, erfunden haben, und Theophraft
Cum 300 vor Chr.) gedenft in feiner Schrift near Aldo» der Färbung des Olafıd
dur Kupfer. In dem Anfange unferer Zeitrechnung werden gefürbte Olas

flüffe fehr oft erwähnt, und Blinius fagt ausdrücklich, man’ verfertige Olas

von allen Farben. (Fit et tincturae genere Obsidianum, et totum rubens
vitrum, alque non translucens, haematinon appellatum. Fit et album, el
murrhinum aut hyacinthos sapphirosque imitatum, et omnibus aliis colo-
ribus. Nec est alia nunc materia sequacior, aul etiam picturae accom-
modatior. Maximus tamen honos in candido translucentibus, quam
proxime erystalli similitudine.) Klaproth fand in altem vömifchem Glas
von rolher Farbe vorzüglich Kupfer(orydul), in grünem gleichfalls Kupfer
(oxryd), in blauem vorzüglich Gifen. Nah Klaproth war in dem lepteren
fein Kobalt enthalten; &. Davy fand diefes aber in allen von ihm unter“

fuhhten antifen blauen Gläfern. Borta in feiner Magia naturalis (1567),
tibavius in feiner Alchymia (1595) u. 4. beftimmten genauer, duch Su

Färbung des
Stlafet.

  
Aldi
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fat welcher metallifchen Subftanzen dem Glafe beftimmte Farben mitge:
theilt werden fönnen,

Die Anwendung des Braunfteins zur Darftellung farblofen Glafes
fheint jhon den Römern befannt gewefen zu fein (vergl. Braunftein). Eine
Beobahtung, die darauf beruht, daß die gewöhnlichen Ingredienzien zur
Slasbereitung unter dem Ginfluffe desorpdirender Subftangen ein gelbes
Glas geben, theilt Thomas von Aquino im 13. Jahrhundert mit; in
feinem Tractat de esse et essentia mineralium giebt er zur Nahahmung
bes Topafes die Vorfchrift, über das Gefäß, in weldem das Glas ihmilzt,
Aloeholz zu legen.

Die Anfertigung emaillirter Gegenftände war bereits den alten Aegyp=
tern befannt. Genauere Angaben über die Bereitung von Gmailfarben ga-
ben aber erft Borta in feiner Magia naturalis 1567 und der unermüdliche
DB. Baliffy in feiner Schrift de Yart de terre um diefelbe Zeit.

Daß das Glas in der Hiße opac werde, äußert, aber in fehr unbe:
ftimmten Ausvrüden, Gardanus in feiner Schrift de rerum varietate
(1557); wo er die Eigenfchaften von Mifhungen unterfucht, ftellt er das
Glas dem Urin gegenüber; erfteres werde durd) Hiße trübe, leßterer Flar.
Deutlich bejhrieb die Umwandlung des Slafes in eine porzellanartige
Mafe zuerit Neaumur 1739. Gr nannte den entftehenden Körper por-
eelaine par devitrification, und fÄhrieb zu feiner Bereitung vor, Ölas in ei:
ner Umgebung von Sand oder Gnps anhaltend zu erhigen. Anfangs glaubte
man, bie Umwandlung berube darauf, daß aus dem umgebenden Stoff et-
was in das Glas übergehe; nad, Macquer follte diefes Schwefelfäure aus
dem Öyps fein, nah Pott Kalferde, nad) Anderen Phlogifton u. f. w. Daf
die Umwandlung auf einer Verflüchtigung von Alfali beruhe, behauptete
zuerft der Engländer Lewis in feinem Merfe Commercium philosophico-
technicum or the philosophical commerce of arts (1763).

In der oben angeführten Stelle aus Plinius wird au vitrum mur-
rhinum genannt. Die vasa murrhina der Alten waren foftbare Gefäße,
über deren Subftang fi die Alterthumsforfher vielfad) geftritten haben.Nad) einigen foll fie eine Art Harz, nad; anderen Porzellan, nad) anderen
bie Schale einer Mufchel, nad) anderen Obfidvian, nach anderen Sardonir,
nad anderen Agalmatolith, nach anderen Glas, und nah noch anderenBlußfpath gewefen fein. Der Gegenftand fteht ver Chemie zu fern, als daßhier ausführlicher darüber gehandelt werden fönnte, nur will ich hier furz
auf die Behauptung eingehen, die in einem neueren biftorifch= hemifchen
Merfe aufgeftellt wurde, daß die Vasa murrhina aus Glas beflanden ha=ben. Dies foll befonders daraus hervorgehen, daß bei den Alten dieBereihinung vitrum murrhinum vorkommt. Diefer Grund beweift nichts;Rubin und (Berg-) Kryftall beftehen nidt aus Olas, obgleich die Berzeichnungen Nubinglas und Kryftallglas vorkommen. Daß die vasa murrhina

umd Soda an; er fagt Überdies, in Indien werde auch Glas aus Keys ersinung sr:

fteall (Bergkenftall oder Kiefel) gemacht. Später machte Porta in feis
feiben mit alfatis
Shen Subftangen.

Färbung des
Safer.

Renumurs
Porzellan.

Vasa murrhina.
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ner Magia naturalis sive de miraculis rerum naturalium (1567) mie
der darauf aufmerffam, daf fich der Bergeenftall mit Meinfteinfalz zı
Elarem Glafe fchmelzen Läßt: daß e8 der Kiefelftein thut, fagt Agricola
in feiner Schrift de re metallica, Daß die Verbindung aus Kiefel it,
vielem Alkali an feuchten Orten zerfließt, wußte van Helmont um
1640, und auch, daß Säuren aus diefer Slüffigkeit die Kiefelerde mit ih
tem urfprünglichen Gewicht wieder niederfchlagen (vgl. Theil II, &. 344 f),
Daffelbe Präparat aus Kiefel oder Sand und Weinfteinfalz zu bereiten,
fehrte Glauber in feinen Furnis novis philosophicis (1648), und gib
ihm den Namen oleum oder liquor silicum, wofür fpäter im Deurfchen
die Bezeichnung Kiefelfeuchtigkeit allgemeiner wurde. Glauber mußt,
daß bei dem Zufammenbeingen diefer Stüffigkeit mit Metalllöfung dis
Metall(oryd) mit Kiefelerde gemifcht niebergefchlagen wird (vergl. Theil Il
Seite 293); er wollte die Kiefelfeuchtigkeit auch in der Arzneikunft ar
menden, und behauptete, fie fei vortrefflich gegen Blafenfteine und alt
tartarifhen (vergl. Theil 1, Seite 101) coagulationes, — Das Waffe:
glas befchrieb Fuchs 1818,

Kiefelerdehaltige Mineralien durch Glühen mit Eohlenfaurem Alkal
der Analyfe zu unterwerfen, lehrte zuerft Bergman, hauptfächlih. in
feiner Abhandfung de terra gemmarum 1780. Er gebrauchte dazu fob:
lenfaures Kali. Die Methode, fchwer auffchließbare Mineralien feinge
pulvert mit Negkalilauge einzudampfen und zu fhmelzen, führte Klap:
roth 1790 ein, und wandte fie vorzugsmweife an. Die Auffchliegung fol
cher Mineralien, welche neben Kiefelerde auch Alkalien enthalten, mittelft

i falpeterfauren Baryts rührt von Valentin Rofe d. j. her, melder

Vasa murrhina.

fie zuerft bei einer Seldfpathanalyfe 1802 anmwandte. Das £ohlenfaure

 

nicht aus Glas beitanden, ergiebt fid) evident daraus, dag Plinius
fagt, die Subftanz derfelben werde aus der Erde gegraben, daß fie allo
ein natürlich vorfommendes Mineral war, (Murrhina et erystallina ex
eademterra effodimus, quibus pretium faceret ipsa fragilitas; und: Oriens
murrhina mittit, Inveniuntur enim ibi in pluribus locis. —— Humoren
putant sub terra calore densari.) Nah der Beihreibung der Alten waren
fie ziemlich leicht zerbrechlich, fehimimernd, am gefchästeften, wenn fie nicht
ganz Far, fondern in mehreren Farben fpielend waren. Die fehen aan
mehreren vertheidigte Anficht fheint aud mir die wahrfcheinlichite zu fein,
daf diefe Gefäße aus Flufipath beitanden, aus welhem Material jegt ned
VBafen gefertigt werden.   
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Mkali an die Stelle des feit Klaproth vorzugstveife angewandten Ägen:
ven empfahl fpäter tmieder Gehlen, ebenfo den fohlenfauren Barpt an
Die Stelle des falpeterfauren. Die Vorzüge einer Mifhuug von Fohlen:
Murem Kali und Natron erkannte Mitfherlich 188, — Bleioryd
Thlug zum Auffchliegen Berthier 1821 vor; Berzelius führte das
Nuffchließen durch Sluorwafferftoff 1823 ein.

Auf das Gelatiniren, welches manche Eiefelhaltige Verbindungen mit
Säuren zeigen, machte zuerft der Schwede Smab 1758 bei Gelegenheit
Ber Unterfuhung eines Zeoliths aufmerkfam; genauer unterfuchte dag Ein-
Kreten diefer Exfcheinung Bergman 1777 in feiner Arbeit über vulfa-mifche Mineralien.

In den chemifchen Vorlefungen, welche von Scheffer 1750 gehal-
den worden waren und die VBergman fpäter (1775) veröffentlichte, wirdangeführt, dafi die Kiefelerde aus der Kiefelfeuchtigkeit durch Säuren ge:Fällt werde, aber man müffe den Sättigungspunft genau in Acht nehmen,Senn wenn zu viel Säure zugegoffen werde, fo Löfe diefe die KiefelerdeFrieder auf. Mehrere andere Chemiker behaupteten Aehnliches,
Fon aud), die Kiefelerde werde durch das Schmelzen mit 8
nbforbirende und in Säuren lösliche Erde verwandelt (vergl. Seite 61 f.).I. €. Meyer in Stettin berichtigte diefe Angaben zuerft (1775) dahin,vaß die Kiefelfeuchtigkeit bei Auflöfung in fehr vielem Waffer mit SäurenÜberfättigt werden fönne, ohne daß fid) Kiefelerde niederfchlage; diefes treteerft bei dem Abdampfen ein. Bergman beftätigte dies in feiner Ab-handlung von der Kiefelerde 1779, wo er auch darauf binwies, daß fichbie feifch gefällte Kiefelerde leicht in Kati Löft.

Daß in mandem Quellmaffer Kiefelerde aufgelöft ift,Bergman 1770 in feiner Differtation über die Upfale
— Den bedeutenden Kiefelerbegehalt der dulfanifchen Que
Fand zuerft Bla 1794,

Obmohl früher mehrere Chemiker die Ki
alfer anderen Erden hielten, bemerkte man d
"de von den anderen Erden infofern abweicht, als fie gar Feine neutra-üfitenden Wirkungen auf die Säuren zeigt. Schon Tahenius behaup-!ete in feiner Antiquissimae medieinae Hippocraticae clavis (1666), derMiefel zeige eher faure Eigenfchaften, als die entgegengefegten; er verbindefi mit Alkali, werde aber von Säuren nicht angegriffen, wie dies doc,

und glaub:

ali in eine andere

wies zuerft

te Quellen nad).

en von Island

ob auch bald, dafi die Kiefelz

©rlatiniren

Ucbergang der Ries
felfäure in eine
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nen.

efelerde für den Geundfkoff Amficten über isre
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Kiefeterde. für alle anderen alkalifchen Körper der Fall fei. Diefe Anfihe, meldeUnfichten über ihre
aennnen, fpäter fo fruchtbar werden follte, wurde zuerft wieder von Winterl imund Conftitution.

Anfang unferes Jahrhunderts aufgenommen, aber fie blieb. unbeadht

unter den anderen Schwindeleien biefes Chemifers (vergl. Theil II. ©. 282).

Smithfon erklärte 1811 die Kiefelerde für eine fhmwahe Säure, und

faft gleichzeitig auch Verzelius; die Wichtigkeit diefer Betrachtungsmeile

trat befonders an den Tag, als Berzelius feit 1814 zeigte, daß fich die

Kiefelerde in beftimmten Verhältniffen mit Bafen vereinigt, und daß dir

fiefelhaltigen Mineralien fi als Eiefelfaure Salze, die nach födhiometei:

fhen Proportionen zufammengefegt find, anfehen laffen.

In Beziehung auf die Conftitution der Kiefelerde waltete lange dit

Anficht vor, fie fei einfacher in ihrer Zufammenfegung, als die anderen Erd:

arten. Das hypothetifche Element, welches von Becher als das verglat:

bare unterfchieden worden war, glaubten die meiften Chemiker am End:

des 17. und im Anfang des 18. Jahrhunderts am reinften in dem Kiefel

zu fehen, und noch Buffon, Macquer und viele andere Chemiker diefer

Zeit hielten die Kiefelerde für die primitive Erde, die anderen Erden nur

für Abänderungen derfelben. Daß man felbft an eine Einfkliche Ummand:

lung der Kiefelerde in eine in Säuren Lögliche glaubte, fahen wir Seite

61 f. Aus dem Skreite, der fi Über diefen Gegenftand erhob, ging je

doch als Refultat nur hervor (um 1785), daß die Kiefelerde durch chemis

fhe Mittel nicht in eine andre verwandelt werden Eönne.

Zu berfelben Zeit waren andere Anfichten über die Eünftliche Erzeu

gung von Kiefelerde befeitigt. Scheele hatte 1771 behauptet, Kiefelerde

bilde fich bei der Verbindung der Flußfpathfäure mit Waffer. Ueber dit

Berichtigung diefes Irrthums wurde fehon im II. Theile S. 368 f. das

Nähere mitgetheilt. — Achard behauptete 1779 in feiner Schrift: „Br

ftimmung der Beftandtheile einiger Edelfteine«, VBergkrpftall Eönne Eine

lich erzeugt werden durch Einwirkung von Waffer, welches mit Kohlen:

fäure imprägnirt fei, auf Waun- und Kalkerde; und er gab eine befondere

Vorrichtung dafür an. Nach feinen Angaben arbeiteten fogleic) don:

taineu in Paris 1780, Kraft und Georgi in Petersburg 1783, ®.

9. ©. Buchholz in Weimar 1783, ohne jedoch das angegebene Reful

tat beftätigt zu finden, daß aus dem fohlenfäuerlichen Maffer, wenn
lange auf Mlaun= und Kalkerde eingewirkt habe, bei dem DVerbunften fie

wahrer Bergkrpftall abfege.

—
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Soblieb die Natur der Kiefelerde unerforfcht. Favoifier meinte ztoar Anfichten über ihre
demifiin einer Abhandlung Über die neue chemifche Nomenclatur (1787) die Zeit undConfin

!fei wohl nahe, wo die Kiefelerde als ein zufammengefegter Körper erkannt
werde; ohne jedoch beftimmt anzugeben, welche Zufammenfegung er für
fie vermuthe (binfichtlich feiner Anficht über die Zufammenfegung der Erden
überhaupt vergl. Theil III. ©. 57). Nachdem man 1808 für die meiften
Erden nachmweifen lernte, daß fie aus Metall und Sauerftoff beftehen, nahm
man dies aud für die Kiefelerde an, ohne daß man jedoch das in ihr
enthaltene Metall im reinen Zuftande erhalten Eonnte. H. Davn’s Ver:

'fuche, die Kiefelerde durch Kalium zu reduciren, gaben ungenügende Me:
Ifultate. In Verbindung mit Kobtenftoff und Eifen (duch Gtühen von
Kiefelerde, Eifen und Kohle) erhielt das Silicium zuerft Berzelius
(1810); derfelbe lehrte 1823, 28 aus dem Sluorfiliciumfalium rein dar:
uftellen.

atur
unon.


